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1

Das Kinderzimmer war außerordentlich überfüllt.

Zwei der drei älteren Mädchen  Rachel und Jeanette, die an der Schwelle zum Erwachsenwerden standen  waren unten, und Theresa besuchte ein Internat auf Manticore, aber die verbleibenden fünf Mayhew-Kinder, ihre Kindermädchen und ihre persönlichen Waffenträger machten dennoch eine beachtliche Meute aus. Hinzu kamen Faith Katherine Honor Stephanie Miranda Harrington, Miss Harrington, Erbin des Guts von Harrington, und ihr jüngerer Zwillingsbruder James Andrew Benjamin sowie deren persönliche Waffenträger. Und falls das nicht genügen sollte, um selbst ein so großes Kinderzimmer vollzustopfen, war da auch noch sie selbst  Admiral Lady Dame Honor Harrington, Gutsherrin und Herzogin von Harrington, und ihr persönlicher Waffenträger. Ganz zu schweigen von einem offensichtlich amüsierten Baumkater.

Bedachte man, dass sieben Kinder anwesend waren, das älteste gerade zwölf, vier Kindermädchen, neun Waffenträger (Honor war nur mit Andrew LaFollet gekommen, aber Faith wurde von zwei ihrer drei persönlichen Waffenträger begleitet) und eine Gutsherrin, lag der Lärmpegel bemerkenswert niedrig, fand Honor. Natürlich sind alle Dinge relativ.

»Also, das reicht jetzt!«, sagte Gena Smith, ranghöchste Kinderbetreuerin im Palast des Protectors, in jenem unnachgiebigen Ton, mit dem sie die Entscheidung der älteren Mayhew-Töchter, fröhlich als Barbarinnen aufzuwachsen, vereitelt hatte  in gewissen Grenzen wenigstens. »Was soll denn Lady Harrington von euch denken?«

»Viel zu spät, ihr jetzt noch Sand in die Augen zu streuen, Gigi«, entgegnete Honor Mayhew, eines von Honors Patenkindern, fröhlich. »Sie kennt uns alle, seit wir geboren sind!«

»Trotzdem könnt ihr wenigstens so tun, als wäret ihr schon einmal mit den Grundzügen schicklichen Benehmens in Berührung gekommen«, erwiderte Gena bestimmt, auch wenn der an sich Furcht erregende Blick, mit dem sie ihren unbußfertigen Schützling bedachte, ein wenig von dem fröhlichen Funkeln torpediert wurde, das sie nicht ganz unterdrücken konnte. Als Zwölfjährige gehörte ihr ein eigenes Zimmer, aber sie hatte angeboten, der Umstände wegen die Nacht bei den Kleinen zu verbringen, und das war ganz typisch für sie.

»Ach, das weiß sie doch«, entgegnete Honor die Jüngere nun beschwichtigend. »Ich bin sicher, sie weiß, dass wir nicht dein Fehler sind.«

»Auf mehr kann ich wahrscheinlich nicht hoffen«, seufzte Gena.

»Mir ist nicht völlig unklar, welche … Herausforderung dieser Haufen für Sie bedeutet«, versicherte Honor ihr. »Diese beiden besonders«, fügte sie hinzu und bedachte ihre jüngeren Geschwister mit einem sehr altmodischen Blick. Die Zwillinge grinsten sie schweigend an, mindestens genauso reuelos wie Honor die Jüngere. »Andererseits«, fuhr sie fort, »habe ich den starken Eindruck, dass sie in der Unterzahl sind. Und sie wirken heute Abend tatsächlich ein bisschen weniger aufsässig.«

»Nun, natürlich …«, begann Gena, dann hielt sie inne und schüttelte den Kopf. Kurz blitzte weit hinten in ihren graublauen Augen der Ärger auf. »Ich wollte sagen, Mylady, dass sie sich meistens von ihrer besseren Seite zeigen, wenn Sie hier sind  eine beste Seite haben sie nämlich nicht.«

Honor nickte als Antwort sowohl auf den Kommentar, den Gena sich verbissen, auch als auf den, den sie ausgesprochen hatte. Sie sah der jüngeren Frau  mit achtundvierzig T-Jahren war Gena Smith für eine Prä-Prolong-Grayson noch immer in den mittleren Jahren, aber trotzdem war sie damit mehr als zwölf T-Jahre jünger als Honor  nur einen Moment lang in die Augen, dann richteten beide ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Kinder in den Pyjamas.

Trotz Genas und Honors Bemerkungen hatten die drei anderen Kindermädchen ihre Schützlinge mit einer Effizienz bewältigt, wie sie nur durch lange Übung entsteht. Faith und James waren zwar aus dem Bannkreis ihres gewohnten Kindermädchens entfernt, zeigten sich den Palastkräften gegenüber jedoch erstaunlich gehorsam. Ohne Zweifel wussten sie genau, dass ihre Waffenträger ›Tante Miranda‹ Bericht erstatten würden, sagte sich Honor trocken. Die Zähne waren geputzt, die Gesichter gewaschen worden, während Honor mit Gena gesprochen hatte, und nun lagen alle sieben zugedeckt in ihren Bettchen. Irgendwie gelang es ihnen, sich insgesamt als weitaus pflegeleichter hinzustellen, als Honor sich selbst sah, wenn sie an die Landplage zurückdachte, die sie gewesen war.

»Also gut«, sagte sie zu allen Kindern im Zimmer. »Wer stimmt für was?«

»Für den Phönix!«, rief die sechs Jahre alte Faith augenblicklich. »Für den Phönix!«

»Genau! Ich meine, ja, bitte!«, unterstützte sie die siebenjährige Alexandra Mayhew.

»Aber die Geschichte kennt ihr doch schon«, erwiderte Honor. »Ein paar von euch«  sie blickte ihre Namensschwester an  »haben sie besonders oft gehört.«

Die zwölfjährige Honor lächelte. Sie war ein außerordentlich hübsches Kind  übrigens war es vermutlich nicht mehr angebracht, von ihr noch als einem ›Kind‹ zu denken, rief sich Honor ins Gedächtnis.

»Das ist mir gleich, Tante Honor«, erwiderte sie. »Du hast mich ja schon früh dafür begeistert. Außerdem kennen Lawrence und Arabella es noch gar nicht.«

Mit einer Kopfbewegung wies sie auf ihre beiden jüngsten Geschwister. Mit vier und drei Jahren lag ihre Aufnahme in das Zimmer der ›großen‹ Kinder noch nicht lange zurück.

»Bitte, Tante Honor, ich würde es auch gern noch mal hören«, sagte Bernard Raoul ruhig. Er war ein ernster kleiner Junge, vielleicht nicht weiter überraschend, denn er war der gesetzliche Erbe der Protectorenwürde für den gesamten Planeten Grayson, doch wenn er einmal lächelte, dann konnte er ein ganzes Stadion zum Strahlen bringen. Als Honor ihn anblickte, erhaschte sie ein ganz kurzes Aufblitzen dieses Lächelns.

»Nun, das Ergebnis der Abstimmung kommt mir ziemlich eindeutig vor«, sagte sie schließlich. »Mistress Smith?«

»Ich würde sagen, sie haben sich alles in allem ganz anständig betragen. Diesmal zumindest«, antwortete Gena und bedachte ihre Schützlinge mit einem unheilverkündenden Funkeln. Die meisten Kinder kicherten.

»Wenn das so ist«, sagte Honor und ging zu dem altmodischen Bücherregal zwischen den beiden Fenstersitzen an der Ostwand des Kinderzimmers. Als sie sich leicht vorbeugte, verschob auf ihrer Schulter Nimitz sein Gewicht, um das Gleichgewicht zu halten. Mit der Fingerspitze fuhr Honor über die Rücken der archaischen Bücher, bis sie dasjenige fand, das sie suchte, und nahm es heraus. Das Buch war mindestens doppelt so alt wie sie, und sie hatte es den Mayhew-Kindern geschenkt, so wie sie ihr eigenes Exemplar, das bei ihr zu Hause im Regal stand, von ihrem Onkel Jacques geschenkt bekommen hatte, als sie noch ein Kind war. Die Geschichte freilich war viel älter als die beiden Bücher. Honor besaß außerdem zwei elektronische Exemplare  eines davon mit Raysors Illustrationen der Originalausgabe , doch es fühlte sich eigenartig passend an, das Buch in gedruckter Form in den Händen zu halten, und aus irgendeinem Grunde tauchte es immer wieder im Programm der kleinen Spezialverlage auf, die Menschen wie ihren Onkel und seine Freunde aus der Gesellschaft für Kreativen Anachronismus bedienten.

Sie ging zu dem Lehnsessel, der so altmodisch und unzeitgemäß war wie das gedruckte Buch in ihren Händen, und Nimitz sprang leichtfüßig von ihrer Schulter auf die eigens seinetwegen aufgerüstete Rücklehne. Er trieb die Krallen in das Polster und machte es sich bequem, während sich Honor in den Sessel niederließ, der  immer wieder neu gepolstert und bei Bedarf sogar neu montiert  seit fast siebenhundert T-Jahren im Kinderzimmer der Mayhews stand.

Die Augen der Kinder beobachteten sie aufmerksam, während sie den Sessel genau auf den richtigen Winkel einstellte, und sie und Nimitz freuten sich an den sauberen, hellen Gefühlen, die zu ihnen drangen. Kein Wunder, dass Baumkatzen von jeher Kinder geliebt haben, dachte sie. An Kindern war etwas … wunderbar Vollkommenes. Wenn sie etwas begrüßten, dann von ganzem Herzen, und sie liebten, wie sie vertrauten, ohne Einschränkung oder Hintergedanken. Ein solches Geschenk musste man hoch schätzen.

Besonders jetzt.

Sie hob den Kopf, als die Horde von Waffenträgern sich zurückzog. Colonel LaFollet beobachtete als ranghöchster anwesender Waffenträger mit einem leichten Funkeln in den Augen, wie die schwerbewaffneten, zum Töten ausgebildeten Leibwächter mehr oder minder auf Zehenspitzen das Kinderzimmer verließen. Er sah den Kindermädchen nach, die ihnen folgten, dann hielt er Gena höflich die Tür auf und verneigte sich, während sie hindurchschritt. Er nahm kurz Haltung an, nickte Honor zu und verließ ebenfalls den Raum. Honor wusste, dass er sie draußen erwarten würde, wenn sie ging, ganz gleich, wie lange sie blieb. Das war seine Aufgabe, selbst hier mitten im Palast des Protectors, wo es unwahrscheinlich dünkte, dass irgendwo ein verzweifelter Attentäter lauerte.

Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, blickte sie ihre Zuhörerschaft in dem großen, plötzlich viel ruhigeren Zimmer an.

»Lawrence, Arabella«, sagte sie zu den jüngsten Mayhews, »ihr habt dieses Buch noch nie vorgelesen gekommen, aber ich glaube, ihr seid nun groß genug, um euren Spaß daran zu haben. Es ist ein ganz besonderes Buch. Es wurde vor langer, langer Zeit geschrieben, ehe je ein Mensch Alterde verließ.«

Lawrence riss die Augen ein kleines Stück weit auf. Er war ein frühreifes Kind, und er liebte es, wenn man ihm von der Geschichte der alten Heimatwelt aller Menschen erzählte.

»Das Buch heißt David und der Phönix«, fuhr sie fort, »und es war immer eines meiner Lieblingsbücher. Als meine Mutter noch ein kleines Mädchen war, hat sie es auch geliebt. Ihr müsst sehr achtsam zuhören. Es ist auf Standardenglisch, aber einige Wörter haben sich verändert, seit es geschrieben wurde. Wenn ihr ein Wort nicht versteht, dann unterbrecht mich und fragt, was es bedeutet. Alles klar?«

Die beiden Kleinen nickten ernst, und Honor erwiderte das Nicken. Dann schlug sie das Buch auf.

Aus den Seiten erhob sich wie geheimer Weihrauch ein Geruch nach altem Papier und alter Druckfarbe, der in der modernen Welt fehl am Platze wirkte. Honor sog ihn tief in die Nase und erinnerte sich an kostbare Momente an verregneten sphinxianischen Nachmittagen und kalten sphinxianischen Abenden und an das Gefühl völliger Sicherheit und völligen Friedens, auf das die Kindheit ein Monopol hat.

»David und der Phönix, von Edward Ormondroyd«, las sie vor. »Erstes Kapitel, worin David bergsteigen geht und eine geheimnisvolle Stimme hört.«

Sie blickte auf, und ihre schokoladenbraunen, mandelförmigen Augen lächelten, während die Kinder sich behaglich zurücksinken ließen, ohne sie ein einziges Mal aus den Augen zu lassen.

»Den ganzen Weg lang hatte David sich diesen Augenblick aufgespart«, begann sie, »und den Wunsch unterdrückt hinzusehen, ehe der Moment richtig war. Als der Wagen schließlich anhielt, stiegen die anderen steif aus und gingen in das neue Haus. Aber David schlenderte langsam in den Garten dahinter, und seine Augen hingen am Boden. Eine ganze Minute stand er da und wagte nicht aufzublicken. Dann atmete er tief durch, ballte fest die Fäuste und hob den Kopf.

Da war er!  Ganz wie Vater ihn beschrieben hatte, aber unermesslich größer. Vom Boden des Tals erhob er sich, schön geformt und emporstrebend, so hoch, dass seine neblige blaue Spitze sich mit den Sternen bestimmt auf gleicher Augenhöhe unterhalten konnte. Für David, der noch nie einen Berg gesehen hatte, war der Anblick fast mehr, als er verkraften konnte. Er fühlte sich so beengt und zittrig, dass er nicht wusste, ob er lachen wollte oder weinen oder beides zugleich. Aber das wirklich Wunderbare an dem Berg war die Art, wie der Berg ihn ansah. David war sicher, dass er ihn anlächelte wie ein alter Freund, der jahrelang auf ein Wiedersehen gewartet hatte. Und als er die Augen schloss, glaubte er eine Stimme zu hören, die ihm zuflüsterte: ›Na, dann komm schon, und klettere.‹«

Sie blickte wieder auf und spürte, wie die Kinder sich ihr immer enger zuwandten, während die alten Worte über sie hinwegzogen. Sie spürte auch Nimitz, der zusammen mit ihr an die Stimme ihrer Mutter dachte, wie sie Honor die gleiche Geschichte vorlas, und sich an andere Berge erinnerte, die noch größer waren als der alte Berg in Davids Buch, an lange Wanderungen  die Erinnerungen stammten von ihm  und die Vorfreude auf neue.

»Er hätte einfach losgehen können!«, fuhr sie fort. »Eine Hecke umgab den Garten (und ein Teil der Hecke wuchs direkt über die Zehen des Berges), aber …«

»Ich nehme wohl an, es wäre zu viel erhofft, dass sie alle schlafen?«

»Da nimmst du richtig an«, antwortete Honor trocken, während sie zwischen den massigen, verzierten Türflügeln aus polierter Eiche in die ausgedehnte Halle kam, die von den Palastführern bescheiden als ›die Bibliothek‹ bezeichnet wurde. »Nicht dass du wirklich etwas anderes erwartet hättest, oder?«

»Natürlich nicht, aber für uns neobarbarische planetare Despoten ist es ganz normal, Unmögliches zu verlangen. Und wenn wir es nicht bekommen, lassen wir den Unglücklichen, der uns enttäuscht hat, eben köpfen.«

Benjamin IX., Planetarer Protector von Grayson, stand mit dem Rücken zum Holzfeuer, das hinter ihm im Kamin knisterte, und grinste Honor an. Sie schüttelte den Kopf.

»Ich wusste, dass dir deine absolute Macht irgendwann einmal zu Kopfe steigen würde«, entgegnete sie; ihre Majestätsbeleidigung hätte ein Drittel der Gutsherren des Planeten entsetzt und ein zweites Drittel vor Wut rasend gemacht.

»Ach, unter uns gesagt, Elaine und ich stutzen ihn immer wieder zurecht, Honor«, sagte Katherine Mayhew, Benjamins ältere Frau.

»Na, wir und die Kinder«, warf Elaine Mayhew ein, Benjamins jüngere Frau. »Wenn ich richtig verstanden habe«, fuhr sie mit einem fröhlichen Lächeln fort, »dann halten kleine Kinder die Eltern jung.«

»Was uns nicht umbringt, macht uns also jünger?«, warf Benjamin ein.

»Irgendwie so etwas«, antwortete Elaine. Mit siebenunddreißig T-Jahren war sie beinahe zwölf Jahre jünger als ihr Mann und fast sechs Jahre jünger als seine ältere Frau. Natürlich, Honor hinkte sie fast ein Vierteljahrhundert hinterher  und trotzdem gehörte Honor zu den jünger aussehenden Personen im Zimmer. Nur der dritte und rangniedrigste ihrer persönlichen Waffenträger, Spencer Hawke, und der hochgewachsene Lieutenant Commander in der Uniform der Grayson Space Navy sahen jünger aus als sie. Es lag am Prolong.

Sie presste die Lippen zusammen, als ihr einfiel, weshalb sie hier waren, und Nimitz drückte ihr mit einem leisen, tröstenden Summen die Wange seitlich an den Kopf. Benjamin kniff die Augen zusammen, und Honor schmeckte den Impuls des Begreifens. Nun, er hatte immer großen Scharfsinn bewiesen, und seit acht T-Jahren Vater einer Tochter zu sein, die von einer Baumkatze adoptiert worden war, musste ihn zweifellos sensibilisiert haben.

Sie lächelte ihm noch einmal zu, dann ging sie zu dem jungen Mann in der Navyuniform. Für einen Grayson war er ein wahrer Riese  er überragte sogar Honor , und obwohl sie Zivilkleidung trug, nahm er Haltung an und verbeugte sich respektvoll. Honor ignorierte die Verbeugung und nahm ihn fest in die Arme. Der Lieutenant Commander erstarrte einen Augenblick lang  vor Überraschung, nicht aus Abwehr , dann erwiderte er ein wenig unbeholfen die Umarmung.

»Gibt es Neuigkeiten, Carson?«, fragte sie leise, trat einen halben Schritt zurück und ließ die Hände herabsinken, bis sie auf seinen Unterarmen ruhten.

»Nein, Mylady«, antwortete er traurig. »Ihre Lady Mutter ist gerade im Krankenhaus.« Er lächelte matt. »Ich habe ihr gesagt, es sei nicht nötig. Schließlich fällt es nicht in ihr Spezialgebiet, und wir wissen alle, dass wir nichts tun können außer abzuwarten. Doch sie bestand darauf.«

»Howard ist auch ihr Freund«, sagte Honor. Sie blickte Andrew LaFollet an. »Ist Daddy bei ihr, Andrew?«

»Jawohl, Mylady. Da Faith und James sicher im Kinderzimmer untergebracht waren, habe ich Jeremiah mitgeschickt, damit er sie im Auge behält.« Honor neigte den Kopf, und er hob leicht die Schultern. »Er wollte gehen, Mylady.«

»Verstehe.« Sie sah Carson Clinkscales wieder an und drückte ihm noch einmal die Unterarme, dann ließ sie ihn los. »Sie weiß, dass sie eigentlich nichts tun kann, Carson«, sagte sie. »Sie würde sich aber nie verzeihen, wenn sie nun nicht für Ihre Tanten da wäre. Von Rechts wegen müsste ich ebenfalls dort sein.«

»Honor«, sagte Benjamin sanft, »Howard ist zweiundneunzig Jahre alt, und während seines Lebens hat er sich viele Freunde gemacht  mich eingeschlossen. Wenn jeder, der bei ihm sein ›sollte‹, wirklich im Krankenhaus wäre, hätten die Patienten keinen Platz mehr. Howard liegt jetzt seit drei Tagen im Koma. Wenn du bei ihm wärst und er es wüsste, dann würde er dir eine Standpauke halten, weil du all deine anderen Pflichten vernachlässigst.«

»Das weiß ich«, seufzte sie. »Das weiß ich. Aber trotzdem …«

Sie verstummte und schüttelte mit kummervollem Gesicht den Kopf. Benjamin nickte verständnisvoll, aber er verstand sie eigentlich gar nicht, nicht ganz jedenfalls. Trotz aller Veränderungen auf Grayson hatten sich seine Denkweise und seine Positionen in einer Prä-Prolong-Gesellschaft entwickelt. Für ihn war Howard Clinkscales ein steinalter Mann; für Honor war er noch in den mittleren Jahren. Ihre Mutter, die beträchtlich jünger aussah als Katherine Mayhew, sogar jünger als Elaine, und die Faith und James ganz natürlich zur Welt gebracht hatte, war zwölf T-Jahre älter als Howard. Und sollte er auch der erste graysonitische Freund sein, den sie in solch absurd jungen Jahren an die Altersschwäche verlor, so wäre er doch nicht der letzte. Auch Gregory Paxtons Gesundheitszustand verschlechterte sich immer weiter. Und sogar Benjamin und seine Frauen zeigten die Anzeichen des vorzeitigen Alters, die Honor mittlerweile so entsetzlich fand.

Ihre Gedanken kehrten zum Kinderzimmer zurück, zu dem Buch, das sie gelesen hatte, mit seiner Geschichte von dem unsterblichen, sich immer wieder erneuernden Phönix, und die Erinnerung war noch bittersüßer als gewöhnlich, denn sie sah dabei das Silber, das leicht das noch immer dichte, dunkle Haar des Protectors durchzog.

»Deine Kinder und meine lieben Geschwister haben sich ganz prachtvoll verhalten«, sagte sie; sie suchte absichtlich nach einem anderen Thema. »Ich bin immer ein wenig überrascht, wie gern sie sich etwas vorlesen lassen. Zumal sie die vielen anderen Möglichkeiten interaktiverer Unterhaltung besitzen.«

»Das ist nicht das Gleiche, Tante Honor«, sagte eine der beiden jungen Frauen, die an dem großen Esstisch neben dem gewaltigen Kamin saßen. Honor blickte sie an, und die dunkelhaarige junge Frau, die wie eine größere, muskulösere Ausgabe von Katherine Mayhew wirkte, hob die Hand und streichelte dem Baumkater auf ihrer Stuhllehne über die Ohren.

»Wie meinst du das, es ist nicht das Gleiche, Rachel?«, fragte Honor.

»Dir zuzuhören, wenn du vorliest«, erklärte Benjamins älteste Tochter. »Ich denke, das liegt vor allem daran, dass du es bist  wir sehen dich hier auf Grayson nicht oft genug , und für alle Kinder bist du … wie soll ichs sagen … überlebensgroß.« Niemand hätte bemerkt, dass die junge Frau ganz leicht errötete, doch Honor verbiss sich ein Lächeln, als sie den Impuls jugendlicher Bewunderung und Verlegenheit schmeckte. »Ich weiß noch, Jeanette und ich, als wir noch klein waren«  sie nickte der etwas jüngeren Frau neben sich zu , »da haben wir uns immer darauf gefreut, dich zu sehen. Und Nimitz natürlich.«

Der Baumkater auf Honors Schulter hob die Nase und wedelte zufrieden mit dem Schweif, als Rachel seine bedeutende Stellung in der gesellschaftlichen Hierarchie herausstellte, und mehrere der Anwesenden lachten. Rachels Gefährte, Hipper, stieß nur einen Seufzer aus, der lange geübte Geduld bezeugte, und schloss müde die Augen.

»Sie könnte recht haben, Honor«, sagte Elaine. »Honor die Jüngere hat sich heute Abend verdächtig schnell freiwillig gemeldet, ›die Kleinen im Auge zu behalten‹.«

»Und außerdem, Tante Honor«, sagte Jeanette leiser (denn sie war erheblich schüchterner als ihre ältere Schwester), »kannst du wirklich wunderschön vorlesen.« Honor zog eine Braue hoch, und Jeanette errötete weit offensichtlicher als Rachel. Dennoch fuhr sie mit trotziger Zurückhaltung fort: »Mir jedenfalls hat es immer sehr gefallen, dir zuzuhören. Bei dir klingen keine zwei Figuren gleich. Außerdem ist ein Buch immer eine besondere Herausforderung. Niemand wirft einem einfach hin, wie die Leute und die Schauplätze aussehen; man muss sie sich selber vorstellen, und bei dir macht das Spaß.«

»Na, es freut mich, dass du es so siehst«, sagte Honor nach kurzem Zögern, und Katherine schnaubte.

»Sie ist nicht die Einzige, die es so sieht«, sagte sie, als Honor sie anblickte. »Die meisten Kindermädchen schwärmen, was für eine wunderbare Mutter du abgeben würdest, wenn du nicht ständig irgendwelche Sternenschiffe und Planeten und so was in die Luft sprengen würdest.«

»Ich?« Honor blinzelte sie verblüfft an, und Katherine schüttelte den Kopf.

»Du, Lady Harrington. Tatsächlich«, fuhr sie ein wenig nachdrücklicher fort, »hat es einige … Diskussionen über deine diesbezüglichen Pflichten gegeben. Faith ist im Augenblick eine vollkommen zufriedenstellende Erbin, weißt du, aber niemand aus dem Konklave der Gutsherren erwartet, dass sie wirklich deine Erbin bleibt.«

»Cat«, sagte Benjamin in leicht tadelndem Tonfall.

»Ach, sei still, Ben!«, erwiderte seine Frau scharf. »Schon lange weicht hier jeder dieser Frage aus wie eine Baumkatze dem heißen Brei, das weißt du genau. Politisch gesehen wäre es in fast jeder Hinsicht besser, wenn Honor endlich selbst einen Erben zur Welt brächte.«

»Das wird in der nächsten Zeit nicht geschehen«, widersprach Honor fest. »Dafür habe ich im Augenblick wirklich ein bisschen zu viel am Hals!«

»Die Zeit verrinnt, Honor«, entgegnete Katherine beharrlich. »Und du ziehst nun wieder in den Krieg. Der Prüfer weiß, wir beten alle um deine sichere Wiederkehr, aber …«

Sie zuckte mit den Schultern, und Honor sah sich gezwungen einzuräumen, dass sie nicht ganz unrecht hatte. Und trotzdem …«

»Wie du schon sagst, ist Faith eine vollkommen geeignete Erbin«, sagte sie. »Und während ich mich wahrscheinlich an dynastisches Denken gewöhnen sollte, ist es mir nicht gerade angeboren.«

»Ich sage es nur ungern, Honor, aber auch unter einem anderen Gesichtspunkt hat Cat vielleicht recht«, warf Benjamin bedächtig ein. »Gewiss, es gibt keinen juristischen Grund, weshalb du jetzt auf der Stelle einen Erben oder eine Erbin von deinem eigenen Fleisch und Blut produzieren müsstest. Besonders wo, wie du selbst sagst, Faith von jedem als deine Erbin anerkannt wird. Du bist jedoch eine Prolong-Empfängerin. Du sagst, du seist dynastisches Denken nicht gewöhnt, aber was geschieht, wenn du noch zwanzig oder dreißig Jahre wartest und dann ein Kind zur Welt bringst? Nach graysonitischem Gesetz würde dieses Kind automatisch Faith verdrängen, ganz gleich, welche besonderen Regeln das Konklave vielleicht für sie getroffen hat, als dich jeder für tot hielt. Da hätten wir dann eine Faith, die sich dreißig oder vierzig Jahre lang für die gesetzliche Erbin des Guts von Harrington gehalten hat und plötzlich feststellen muss, dass sie von einem brandneuen Neffen oder einer brandneuen Nichte ausgestochen worden ist.«

Honor sah ihn an, und er seufzte.

»Ich weiß, dass Faith ein wunderbares Mädchen ist und dich von Herzen liebhat, Honor. Aber wir sind hier auf Grayson. Wir haben tausend Jahre lang dynastische Politik beobachtet, in deren Begriffen du nicht denkst, und es hat einige wirklich hässliche Vorfälle gegeben. Und die hässlichsten sind gewöhnlich geschehen, weil die Leute, denen sie zustießen, sich so sicher waren, dass so etwas in ihrer Familie niemals passieren könnte. Außerdem, selbst wenn keine offene Feindseligkeit ausbricht, meinst du denn, es wäre Faith gegenüber fair, ihr die Erbfolge einfach so wegzureißen? Wenn du nicht bald ein Kind zur Welt bringst, wächst sie als Miss Harrington auf, mitsamt allem Drum und Dran, was das so mit sich bringt. Dir erging es anders, aber sie ist in einer völlig unterschiedlichen Lage, und die Erbfolge wird deshalb im Mittelpunkt ihres Selbstbildes stehen, weißt du.«

»Vielleicht, aber -«

»Kein Aber, Honor. Hier nicht«, unterbrach Benjamin sie sanft. »So wird es kommen. So muss es kommen. Ich weiß, dass es Michael härter angekommen ist, als er jemals zugeben würde, und dabei wollte er überhaupt nie Protector werden. Aber er steckte genau in der gleichen Situation, in der Faith nun ist, und als Bernard Raoul zur Welt kam und ihn aus der Erbfolge verdrängte, war er für eine Weile wie … verloren. Er musste neu definieren, wer er war und was er mit seinem Leben anstellen wollte, als er plötzlich nicht mehr Lord Mayhew war.« Der Protector schüttelte den Kopf. »Erst letzten Monat habe ich mit Howard darüber gesprochen, und er sagte …«

Nun unterbrach sich Benjamin Mayhew plötzlich, denn Honor verzog schmerzvoll das Gesicht.

»Tut mir leid«, sagte er dann noch sanfter. »Und ich möchte auf keinen Fall irgendwelchen unfairen Druck auf dich ausüben. Aber Howard hat sich große Sorgen gemacht. Er liebt Faith beinahe so sehr wie dich, und er sorgte sich, wie sie reagieren würde. Außerdem«, er lächelte schief, »glaube ich, dass er gehofft hat, er würde dein Kind noch sehen.«

»Benjamin, ich …« Honor blinzelte heftig, und Nimitz summte ihr beruhigend ins Ohr.

»Nicht«, sagte Benjamin und schüttelte den Kopf. »Wir brauchen nicht jetzt darüber zu reden, und du brauchst mich nicht daran zu erinnern, dass wir Howard verlieren werden. Ich hätte das Thema gar nicht angeschnitten, aber ich glaube, Cat hatte vielleicht recht, dir den Gedanken wenigstens vorzulegen. Jetzt, wo das geschehen ist, kannst du später vielleicht noch darüber nachdenken. Und soweit es Howard betrifft, so liebt er dich natürlich. Er hat mir einmal gesagt, dass er dich immer wie eine seiner eigenen Töchter gesehen hat.«

»Ich werde ihn so sehr vermissen«, sagte sie traurig.

»Ja, natürlich. Ich auch, das weißt du«, erinnerte Benjamin sie mit einem bittersüßen Lächeln. »Howard war mein ganzes Leben lang für mich da. Er ist mir ein zusätzlicher Onkel gewesen, ein Onkel, den ich beinahe genauso liebhatte, wie er mich manchmal zur Weißglut gebracht hat.«

»Und der, dessen Tod ein Loch ins Konklave reißen wird«, stellte Katherine traurig fest.

»Ich habe vor dem Ständigen Ausschuss und dem Vorsitzenden des Verwaltungsrats meine Auswahl seines Nachfolgers besprochen«, sagte Honor. Sie atmete bewusst tief durch und wandte sich dankbar dem neuen Thema zu. »Ich glaube, es wird so glatt gehen, wie es unter den Umständen nur möglich ist.«

»Und du sollst das gefälligst nicht mit mir diskutieren, Mylady Gutsherrin«, wies Benjamin sie zurecht.

»Und ich soll es nicht mit dir besprechen«, räumte Honor ein. »Was ich, wenn du mir die Bemerkung nicht übelnimmst, zu den dümmeren unter Graysons unzähligen Traditionen gehört.«

»Wenn man Traditionen so lange ansammelt wie wir, dann schleicht sich ab und zu vielleicht doch die eine oder andere suboptimale Entscheidung durch den Filter.« Benjamin zuckte mit den Achseln. »Im Großen und Ganzen kommen wir aber gut damit zurecht. Und dass du nicht mit mir darüber reden darfst, bedeutet noch lange nicht, dass meine diversen Spione und Agenten nicht schon längst genau wissen, wen du nominieren willst. Nicht, wo wir schon dabei sind, dass ich mit deiner Wahl nicht von Herzen einverstanden wäre.«

»Nun, nachdem wir diese Sache erschöpfend besprochen haben, ohne je den Buchstaben der Vorschrift zu verletzen, könnten wir vielleicht über Dinge reden, die wir tatsächlich mit Honor diskutieren dürfen«, schlug Katherine vor.

Ihr Mann sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Zum Beispiel?«, fragte er, und sie bedachte ihn mit einem entrüsteten Blick.

»Zum Beispiel, womit die Admiralität sie betraut«, sagte sie.

»Ach so. Das.«

Benjamin warf einen Blick auf seine ältesten Töchter. Jeanette schlug Elaine mindestens so stark nach wie Rachel Katherine; sie hatte den hellen Teint und die blauen Augen ihrer leiblichen Mutter. Im Augenblick schienen die beiden jungen Frauen hin und her gerissen zwischen dem Versuch, sich unsichtbar zu machen, oder erwachsen und kenntnisreich zu wirken, je nachdem, was ihnen wahrscheinlicher die Erlaubnis verschaffte, genau dort sitzen zu bleiben, wo sie saßen.

»Die Regeln des Schwertes gelten, junge Damen«, sagte er. Sie nickten beide ernst, und er wandte sich wieder an Honor. »Was will man dich denn tun lassen?«

»Ich kann es dir noch nicht mit Sicherheit sagen«, erwiderte Honor und musterte aus dem Augenwinkel die beiden jungen Frauen. Rachel hatte die Hand gehoben, um Hipper wieder die Ohren zu streicheln, und ihr Gesicht zeigte volle Aufmerksamkeit. Verständlich, denn in weniger als einem Monat würde sie in die Akademie der Royal Manticoran Navy auf Saganami Island eintreten. Erst vor zwei Wochen hatte Honor vor der Abschlussklasse die traditionelle Abschiedsansprache ›Last View‹ gehalten; die wegen des Krieges gekürzten Sommerferien der anderen Klassen wären in zehn Tagen um, und Rachel reiste mit Honor an Bord der Paul Tankersley nach Manticore, um sich in der neusten Kakerlakenklasse zu melden. Jeanette zeigte nüchternes Interesse, aber sie war nie ein von der Navy besessener Wildfang gewesen wie Rachel.

»Ich versuchte keineswegs, mich geheimnisvoll zu geben«, fuhr Honor fort. »Seit meiner Rückkehr von Sidemore ist alles ein solches Durcheinander gewesen, dass man denken könnte, die strategische Position der Admiralität ändere sich täglich. Die Zahlen, die uns das ONI liefert, werden immer schlimmer, nicht besser, und nach wie vor schrumpft man die Kampfkraft der Achten Flotte zusammen.« Mit einem Lächeln, als hätte sie in ein Alauntörtchen gebissen, zuckte sie die Schultern. »Wahrscheinlich ist es schon fast eine Tradition, dass sich eine Flotte, die man die ›Achte‹ nennt, einfach nicht reibungslos aufbauen lassen darf.«

»Und da sagst du, wir hätten dumme Traditionen«, schnaubte Benjamin.

»Schließlich ist es nicht so, dass irgendjemand es darauf anlegen würde, Benjamin. Aber nach den Schlappen, die wir in der Eröffnungsphase des Krieges kassiert haben, wird niemand Manticore, Grayson oder Trevors Stern entblößen. Die Achte Flotte bekommt also nur, was übrig ist, nachdem der minimale Sicherungsbedarf dieser Systeme erfüllt worden ist. Und das wird nicht sehr viel sein. Zunächst jedenfalls nicht. Und wenn man ganz fair sein will, muss man sagen, dass die Achte Flotte noch gar nicht existiert. Ich bin designierte Kommandeurin der Achten Flotte. Im Augenblick habe ich offiziell noch keinen Stab und kein Flottenhauptquartier zugewiesen bekommen.«

»Das weiß ich. Und um ehrlich zu sein, war ich ein bisschen überrascht, als die Reaktivierung der Achten Flotte so öffentlich verkündet wurde. Erleichtert, aber überrascht.« Benjamin winkte sie in einen Sessel neben dem Kamin und nahm ihr gegenüber Platz. Seine Frauen gingen an den Tisch und setzten sich zu ihren Töchtern, und Carson Clinkscales kam herbei und stellte sich neben Honors Sessel.

»Ich freue mich über den Beweis, dass die Admiralität in Begriffen der Offensive denkt«, fuhr der Protector fort. »Nach der Schlappe, die Theisman uns beigebracht hat, muss die Versuchung, sich in eine absolute Defensivhaltung zu begeben, furchtbar stark gewesen sein.«

»Ich bin sicher, sehr viele Leute wären der Versuchung erlegen«, gab Honor ihm recht. »Aber nicht Thomas Caparelli und Hamish Alexander.« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Die beiden und die Admiralität Janacek unterscheiden sich voneinander wie Tag und Nacht.«

»Und das kann, wenn Sie mir vergeben, Mylady«, warf Lieutenant Commander Clinkscales ein, »daran liegen, dass die beiden ihr Hinterteil auch ohne Anflugradar finden können.«

»Ich glaube, dieses Maß an angeborener Fähigkeit kann man ihnen durchaus zuschreiben, Carson«, entgegnete sie, und er errötete leicht.

»Verzeihung, Mylady«, sagte er nach kurzen Schweigen. »Ich wollte damit sagen, dass Janacek und Chakrabarti ihre Hinterteile eben nicht finden konnten.«

»Das halte ich tatsächlich für ein bisschen unfair gegenüber Chakrabarti«, sagte Honor. »Aber Janacek  und diese Vollidioten Jurgensen und Draskovic!« Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Was die angeht, haben Sie gewiss nicht unrecht. Was ich aber meinte, ist, dass Sir Thomas  und der Earl von White Haven  schon einmal in der gleichen Lage waren. Sie geraten darum nicht in Panik, und sie wissen, dass wir den Kampf in den Hoheitsraum des Gegners tragen müssen, so bald wie möglich und so hart, wie wir können. Wir dürfen auf keinen Fall die Initiative Thomas Theisman überlassen. Wenn wir diesen Fehler begehen, serviert er uns innerhalb der nächsten sechs Monate unsere Köpfe auf einem silbernen Tablett. Allerhöchstens in einem T-Jahr.«

»Sieht es denn wirklich so schlimm aus, Mylady?«, fragte Clinkscales leise.

»Fast mit Sicherheit«, antwortete sie, eine ruhige Sopranstimme über dem Knistern der brennenden Scheite. »Es beginnt danach auszusehen, als wären Admiral Givens ursprüngliche Schätzwerte noch zu niedrig angesetzt gewesen.«

Benjamin sah sie finster an. »Zu niedrig?«

»Ich weiß. Wahrscheinlich hat  mich eingeschlossen  jeder geglaubt, sie wäre in ihren ersten Annahmen zu pessimistisch gewesen. Es erschien einfach nicht möglich, dass die Republik wirklich eine Flotte der Größe, die der Zwote Raumlord zugrundelegte, gebaut haben sollte. Aber das lag daran, dass wir alle nur in Begriffen von Schiffen dachten, die gefertigt worden sind, seit Theisman Saint-Just gestürzt hat.«

»Nun, natürlich dachten wir in diesen Begriffen. Haven kann unmöglich die Technologie besessen haben, um die neuen Typen früher zu fertigen. Auf keinen Fall, ehe Hamish ihnen mit Butterblume eingeheizt hat.«

Honors Ausdruck zuckte kein bisschen, als der Protector den gegenwärtigen Ersten Lord der Admiralität mit dem Vornamen nannte, doch sie war sorgfältig bedacht, ihn selbst niemals zu benutzen.

»Nein, das wäre unmöglich«, stimmte sie zu. »Und das ist der Grund, weshalb nicht nur Earl White Haven überzeugt war, dass Admiral Givens Schätzwerte zu hoch lagen. Leider hat er in den letzten beiden Wochen seine Meinung ändern müssen. Ich kenne noch keine Einzelheiten, doch seinem letzten Brief zufolge hat sie Daten ausgegraben, die aus der Zeit stammen, ehe Jurgensen das ONI von ihr übernommen hatte. Anomalien, die ihre Experten entdeckt hatten und damals nicht erklären konnten. Sie scheinen nahezulegen, dass die Havies schon vor Saint-Justs Tod Bauteile auf Lager gelegt haben.«

»Auf Lager gelegt? So lange?« Benjamin wirkte skeptisch, und sie zuckte mit den Achseln.

»Ich habe weder die Daten noch die Analyse mit eigenen Augen gesehen, Benjamin. Und vielleicht liege ich falsch, aber als ich gestern Abend den Brief des Earls las, erhielt ich diesen Eindruck. Ich bin mir sicher, der Erste Lord wird mir mehr dazu sagen können, sobald ich wieder auf Manticore bin.«

»Das bezweifle ich nicht«, entgegnete Benjamin langsam und runzelte nachdenklich die Stirn.

»Und wenn Admiral Givens recht hat, Mylady?«, fragte Clinkscales leise.

»Wenn Admiral Givens recht hat, dann sind wir zahlenmäßig ernsthaft unterlegen«, sagte Honor nüchtern. »Und diese Unterlegenheit wird sich stark verschlimmern, ehe das Verhältnis sich wieder bessert. Die Frage ist natürlich …«  sie lächelte ohne eine Spur von Fröhlichkeit , »ob die havenitische zahlenmäßige Überlegenheit groß genug ist, um unseren technischen Vorteil auszugleichen. Und das ist, angesichts des Führungsstabes, den Haven sich geschaffen hat, im Augenblick allerdings die Frage, die am meisten drängt.«
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